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DAS BUCH

Mitte des 21. Jahrhunderts hat sich im erdnahen Orbit eine blühende Industrie entwickelt. Riesige Raumschiffe fangen Kometen ein, um ihre Rohstoffe auszubeuten. Eines dieser Schiffe ist die Rockhopper unter dem Kommando von Bella Lind, die unvermittelt mit einem gefährlichen Auftrag betraut wird: Der Saturnmond Janus hat seine Bahn verlassen und Kurs auf einen Punkt außerhalb des Sonnensystems genommen. Wie ist das möglich? Kann es sein, dass Janus gar kein Mond, sondern ein von Außerirdischen geschaffenes Objekt ist? Die Rockhopper ist das einzige Schiff, das sich Janus noch nähern und diese Fragen klären kann, bevor dessen Geschwindigkeit zu hoch wird. Doch als Bella Lind und ihre Crew Janus anfliegen, ereignet sich eine Katastrophe: Im Sog des immer stärker beschleunigenden Mondes werden sie mitgerissen, aus dem Sonnensystem heraus – hinein in ein Abenteuer, das über die Zukunft der menschlichen Zivilisation entscheidet …

 



 
»Alastair Reynolds’ Bücher sind wahre Glanzstücke moderner Science Fiction. Sie sollten sie auf keinen Fall verpassen!« – Stephen Baxter






 

DER AUTOR

Alastair Reynolds wurde 1966 im walisischen Barry geboren. Er studierte Astronomie in Newcastle und St. Andrews und arbeitete lange Jahre als Astrophysiker für die Europäische Raumfahrt-Agentur ESA, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Reynolds lebt in der Nähe von Leiden in den Niederlanden.
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»Stars have their moment, then they die.«


 



NICK CAVE





 


Prolog


Ihr Name war Chromis Anemone Laubenvogel, und sie hatte einen weiten Weg zurückgelegt, um ihr Anliegen vorzutragen. Dass sie scheitern konnte, war ihr stets als vage Möglichkeit bewusst gewesen, aber nachdem ihr Schiff sie nun tatsächlich auf der Hauptwelt des Kongresses abgesetzt hatte, nachdem sie per Frameshift über all die vielen schwindelerregenden Lichtjahre nach Neu-Florenz gekommen war, hatte sich die vage Möglichkeit zur körperlich spürbaren Überzeugung verstärkt, dass sie eine schnelle und erschütternde Niederlage erleiden würde. Es hatte schon immer Leute gegeben, die ihr unaufgefordert versichert hatten, dass ihr Ansinnen zum Scheitern verurteilt war, aber jetzt kam ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass sie recht gehabt haben könnten. Schließlich musste Chromis selbst eingestehen, dass ihr Antrag im höchsten Grade ungewöhnlich war.

»Auf jeden Fall ist es ein schöner Tag«, sagte Rotfeder Indigo Mammatus, der zu ihr auf den Balkon trat, hoch über den von Wolken gesäumten Etagen und Gärten am Fuß des Kongressgebäudes.

»Für die totale Erniedrigung, meinst du?«

Rotfeder schüttelte freundlich den Kopf. »Es ist der letzte vollkommene Tag des Sommers. Ich habe nachgesehen. Ab morgen wird es kühler und stürmischer. Kommt dir das nicht als angemessene Verheißung vor?«

»Ich mache mir Sorgen. Ich glaube, ich werde mich da drinnen restlos blamieren.«

 
»Irgendwann hat sich jeder von uns schon einmal blamiert. In dieser Profession lässt es sich im Grunde gar nicht vermeiden.«

Chromis und Rotfeder waren befreundete Politiker aus verschiedenen Kongresswahlkreisen des Lindblad-Rings. Chromis vertrat eine verhältnismäßig kleine Gruppe von besiedelten Welten, gerade mal hundertdreißig Planeten, die sich innerhalb eines Raumvolumens von nur zwanzig Lichtjahren drängten. Rotfeders Wahlkreis lag am Rand des Ringes und streifte die aufsässigen Außenwelten des Schleife-II-Imperiums. Er umfasste ein wesentlich größeres Gebiet, doch die Anzahl der Einheiten von Planetenklasse machte nur ein Drittel aus. Politisch hatten sie wenig miteinander gemeinsam, aber aus den gleichen Gründen gab es nur wenig, worüber sie sich streiten konnten. Wenn alle fünfhundert Jahre die Abgeordneten nach Neu-Florenz gerufen wurden, trafen sich Chromis und Rotfeder, um lebensüberdrüssige Geschichten von Skandalen und Schikanen aus ihren jeweiligen Wahlkreisen auszutauschen.

Chromis betastete den Ring an ihrem rechten Zeigefinger und fuhr an den ineinander greifenden, hypnotisch komplexen Mustern entlang, die in die Oberfläche geprägt waren. »Glaubst du, dass sie sich darauf einlassen werden? Schließlich ist es achtzehntausend Jahre her. Es könnte etwas viel verlangt sein, in einem so großen Zeitrahmen zu denken.«

»Der eigentliche Sinn dieser kleinen Übung besteht darin, sich etwas zu erträumen, mit dem wir zehntausend Jahre unseres ruhmreichen Kongresses würdigen können.« In Rotfeders Worten lag nur eine winzige Spur von Ironie. »Wenn die anderen Abgeordneten ihre fetten Ärsche nicht hochkriegen und sich keine weiteren achttausend Jahre vergegenwärtigen können, kann man ihnen nur noch die Vögte an den Hals wünschen.«

»Mach darüber keine Witze«, sagte Chromis düster. »Ich habe gehört, dass man die Vögte erst vor vierhundert Jahren nach Hemlock schicken musste.«

 
»Auch das war eine widerwärtige Geschichte. Offenbar gab es mindestens ein Dutzend nicht wiederbelebbarer Tote. Aber es sollte gar kein Witz sein, Chromis. Wenn sie nicht anbeißen, werde ich persönlich zu einer polizeilichen Aktion raten.«

»Wenn die anderen es doch nur genauso sehen würden.«

»Dann geh hinein und sorge dafür, dass sie es so sehen.« Rotfeder reichte ihr die Hand. »Außerdem wird es sowieso Zeit. Du solltest es tunlichst vermeiden, sie warten zu lassen.«

Sie nahm keusch seine Hand an. Rotfeder war ein attraktiver Mann, und Chromis wusste aus sicheren Quellen, dass sie im Kongress viele Bewunderer hatte, aber ihre Freundschaft war streng platonisch. Beide waren auf ihren Heimatwelten gebunden. Ihre Partner verbrachten die Zeit unter Stasishauben, bis sie von Neu-Florenz zurückkehrten. Chromis liebte ihren Mann, auch wenn gelegentlich viele Tage vergingen, bis sie wieder einmal an ihn dachte. Wenn er ihr nicht geholfen hätte, hundertdreißig Welten zu überzeugen, dass es sich lohnte, diese Sache zu unterstützen, hätte sie die geplante Gedenkaktion schon vor langer Zeit aufgeben können.

»Ich mache mir wirklich große Sorgen, Rotfeder. Dass ich kurz davor stehe, fast tausend Jahre Vorbereitungszeit zu vermasseln.«

»Behalt die Nerven und folge dem Drehbuch«, sagte Rotfeder ernst. »Nur keine genialen Ideen in letzter Minute!«

»Das Gleiche gilt für dich. Vergiss nicht den ›beabsichtigten Empfänger‹.«

Rotfeder lächelte beruhigend und führte sie in die stratosphärischen Ausmaße des Versammlungsraumes. Der Saal war in den frühen Jahrhunderten des Kongresses erbaut worden, als man den Ehrgeiz hatte, in Gebiete zu expandieren, die nun von benachbarten Staatswesen besetzt waren. Da Platz auf Neu-Florenz keine große Rolle spielte, verteilten sich die paar hundert Abgeordneten über eine sanft geneigte 
Fläche von fast einem Quadratkilometer Größe, und die Decke befand sich zehn Kilometer über ihren Köpfen. In der Mitte rotierte langsam ohne materielle Aufhängung der Sichtkubus, in dem ihre vergrößerten Abbilder erscheinen würden, wenn sie das Wort hatten. Vor Beginn der Sitzung projizierte der Kubus das uralte Emblem des Kongresses, eine dreidimensionale Umsetzung von Leonardo da Vincis Zeichnung eines nackten Mannes, der von Kreis und Quadrat umgeben war, während seine doppelt vorhandenen Gliedmaßen beide Formen berührten.

Chromis und Rotfeder nahmen ihre Plätze auf zwei Seiten der Grundfläche ein. Die letzten paar Delegierten trafen per Transithaube ein. Schwarze Hüllen in Menschengestalt tauchten aus dem Nichts im Saal auf, bevor sie sich auflösten und die Insassen sichtbar wurden. Die Femtotechnik der Hauben verschmolz nahtlos mit den Maschinen des Kongressgebäudes. Jedes künstliche Objekt im Kongress des Lindblad-Rings – vom größten Frameshifter bis zum kleinsten Medoroboter – bestand aus zahllosen Kopien eines universellen femtotechnischen Elements.

Routineangelegenheiten beanspruchten die erste Stunde der Sitzung. Chromis wartete geduldig, beschäftigte sich mit mentalen Permutationen und fragte sich, ob sie es lieber mit einem anderen Ansatz probieren sollte. Es war schwierig, die Stimmung der Versammelten einzuschätzen. Aber Rotfeder hatte ihr einen guten Rat gegeben. Sie behielt die Nerven, und als ihr das Wort erteilt wurde, hielt sie sich an die Rede, die sie sich schon vor der Abreise eingeprägt hatte.

»Ehrwürdige Abgeordnete«, begann sie, als ihr vergrößertes Gesicht im Bildschirmkubus erschien, »wir stehen kurz vor dem zehntausendsten Jahr seit Gründung unserer ersten Kolonie, dem Anfang dessen, was wir heute als Kongress des Lindblad-Rings kennen. Ich glaube, dass wir uns in einer Hinsicht einig sind. Etwas muss geschehen, um diesen Meilenstein würdig zu begehen, etwas, das ein gutes Licht auf unser Staatswesen wirft, vor allem in Anbetracht 
ähnlicher Jubiläen, die kürzlich in zwei benachbarten Staatswesen gefeiert wurden. Es hat viele Vorschläge gegeben, was zu diesem Anlass geschehen sollte. Vielleicht ein Entwicklungsprojekt, ein lohnenswertes Terraformen oder eine rechtzeitige stellare Verjüngung. Die Errichtung einer Dyson-Sphäre, nur zum Spaß, oder der Frameshift eines ganzen Planeten in ein anderes System. Oder etwas so Bescheidenes wie den Bau einer Gedenkkuppel oder eines Springbrunnens.« Chromis machte eine kurze Pause und sah die Delegierten an, die die letztgenannten Projekte vorgeschlagen hatten, in der Hoffnung, sie schämten sich nun für ihren bestürzenden Mangel an Weitsicht.

»Es gab viele wunderbare Anregungen, und zweifellos werden noch weitere hinzukommen, aber ich möchte etwas in einer gänzlich anderen Größenordnung vorschlagen. Statt etwas für uns selbst zu schaffen, ein Denkmal in unserem eigenen galaktischen Hinterhof, mache ich den bescheidenen Vorschlag, über eine Idee nachzudenken, die wesentlich uneigennütziger wäre. Ich schlage eine kühne Geste unserer kosmischen Dankbarkeit vor – die Übersendung einer Botschaft, eines Geschenks durch Zeit und Raum. Der Empfänger dieses Geschenks wird jene Person sein – oder die Nachkommen jener Person –, ohne die unsere Gesellschaft eine Struktur angenommen hätte, die für uns nicht wiederzuerkennen wäre.«

Wieder machte Chromis eine Pause, und sie war immer noch nicht in der Lage, die Stimmung der Abgeordneten einzuschätzen. Sie konnte nicht erkennen, ob die ausdruckslosen Gesichter jener, die ihr nahe genug waren, Zustimmung oder Missbilligung zeigten. Sie atmete tief durch und fuhr fort. »Zweifellos hätten wir auch ohne sie einige Fortschritte gemacht, aber wer will behaupten, dass es nicht Jahrzehntausende gedauert hätte statt der wenigen Jahrtausende, die tatsächlich nötig waren? Vielleicht gäbe es kein Mosaik aus Staatswesen, die sich über fast zwölftausend Lichtjahre in der Galaxis ausgebreitet haben, sondern 
wir wären auf eine Handvoll Sonnensysteme beschränkt, mit all den Risiken, die eine so enge Ballung unvermeidlich mit sich bringen würde. Und wir wollen nicht die Erkenntnisse vergessen, die es uns erlaubt haben, Jahrhunderte langsamer Entwicklung zu überspringen, ein Geschenk, das wir ohne Erwartung einer Gegenleistung erhalten haben. Unsere Wohltäterin schickte die Daten zur Erde zurück, weil es einfach das Richtige war.« An dieser Stelle schluckte Chromis, da nun manche – nicht ungerechtfertigt  – denken mochten, dass die Menschheit durch genau diese Daten beinahe ausgelöscht worden wäre, als sie sich bemühte, das gefährliche neue Wissen zu assimilieren. Aber aus einer Entfernung von achtzehntausend Jahren waren solche Gedanken einfach nur unangemessen. Die Menschen hatten sich zweifellos etliche Male die Finger verbrannt, bevor sie gelernt hatten, mit Feuer umzugehen.

Chromis hörte widerwilliges Murren, doch niemand rang sich dazu durch, sie zu unterbrechen. Sie wappnete sich und sprach weiter. »Ich weiß, dass manche von uns vergessen haben, worin genau dieser wohltätige Akt bestand. Ich hoffe, dem kollektiven Gedächtnis in wenigen Augenblicken nachhelfen zu können. Aber zuerst möchte ich detailliert darlegen, was ich im Sinn habe.«

Sie reckte den Hals, um einen Blick zum Bildkubus zu werfen. Auf dieses Stichwort wurde ihr Gesicht von einer Simulation der Galaxis ersetzt, wie sie aus weiter Entfernung aussehen würde – uralt und gewaltig, übersät mit den ehrfurchtgebietenden Relikten der Spicaner, doch ansonsten, soweit bekannt war, bar jeden Lebens, abgesehen vom Tintenklecks der Menschheit, der sich über einen Spiralarm ausbreitete.

»Die Wohltäterin und ihre Leute sind immer noch irgendwo da draußen«, sagte Chromis, »mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit außerhalb der Datengrenze, vielleicht sogar außerhalb der Galaxis. Aber sofern das Universum nicht mehr Tricks im Ärmel hat, als wir vermuten, können sie 
nicht weiter als achtzehntausend Lichtjahre entfernt sein, selbst wenn sie sich immer noch von uns fortbewegen. Vielleicht haben sie sogar schon das Ziel ihrer Reise erreicht. Auf jeden Fall geziemt es sich für uns, zu versuchen, ihnen eine Botschaft zu schicken. Aber nicht in körperloser Form, auch wenn diese Lösung am einfachsten und billigsten wäre, sondern als materielles Artefakt, ein Objekt, das wir mit Daten vollstopfen, bis wir an Heisenbergs Hintertür anklopfen. Natürlich gibt es ein unübersehbares Problem mit einem materiellen Artefakt im Gegensatz zu einem ungerichteten Signal. Wir wissen nicht, wohin wir das Objekt schicken sollen. Aber dann bringen wir einfach eine große Zahl von Artefakten auf den Weg. Wir werden sie zu Milliarden herstellen und in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Und hoffen, dass eins von ihnen eines Tages den beabsichtigten Empfänger erreicht.«

Das war das Stichwort für Rotfeders Einwurf. »Auf dem Papier klingt das alles schön und gut, Abgeordnete Chromis, und ich bezweifle auch nicht, dass wir die industriellen Kapazitäten haben, um so etwas zu verwirklichen. Aber ich frage mich, ob Sie die Gefahr bedacht haben, dass ein solches Objekt in die falschen Hände gelangen könnte. Nicht alle unsere Nachbarn sind so aufgeklärt, wie wir hoffen. Wir haben auch so genug Schwierigkeiten, das Moratorium zur Unterbindung schädlicher Technik durchzusetzen. All unser weltliches Wissen in eine Flaschenpost zu stecken und sie ins große blaue Meer zu werfen, wäre in meinen Augen nicht unbedingt die klügste Vorgehensweise, mag die Geste noch so gut gemeint sein.«

»Daran haben wir gedacht«, sagte Chromis.

»Aha? Und was ist Ihnen dazu eingefallen?« Rotfeder täuschte unbedarftes Erstaunen vor.

»Die Artefakte werden so konstruiert, dass ihr Inhalt vor nicht befugten Empfängern geschützt ist. Sie werden sich erst dann öffnen, wenn sie die Anwesenheit von Mitochondrien-DNS der Wohltäterin registrieren. Natürlich werden 
wir eine geringfügige Abweichung dulden, denn wir wollen nicht die Kinder oder Enkel der Wohltäterin ausschließen – auch nicht noch entferntere Nachkommen. Aber niemand sonst wird in der Lage sein, an den Schatz zu gelangen.«

Wieder spielte Rotfeder gekonnt seine Rolle. »Eine hübsche Idee, Chromis, aber ich bin immer noch nicht überzeugt, dass Sie wirklich gründliche Vorarbeit geleistet haben. In den Archiven des Kongresses ist keine DNS der Wohltäterin gespeichert. Sämtliche biologischen Daten gingen im Jahrhundert nach ihrem Aufbruch verloren.«

»Wir haben ihre DNS«, sagte Chromis.

»Das ist allerdings eine Neuigkeit. Woher, wenn ich fragen darf?«

»Es war ein langer Weg, der uns bis zum Mars führte. Aber wir sind zuversichtlich, dass die geborgene Probe ausreicht, um alle nicht befugten Empfänger auszuschließen.«

»Ich dachte, wir hätten bereits auf dem Mars gesucht und nichts gefunden.«

»Das hat man. Wir haben tiefer gegraben.«

Rotfeder ließ sich auf seinen Sitz fallen, als wäre ihm sämtlicher Wind aus den Segeln genommen worden. »In diesem Fall … muss ich Ihnen meine Anerkennung für Ihre Voraussicht aussprechen.«

»Danke«, sagte Chromis liebenswürdig. »Haben Sie noch weitere Fragen, Abgeordneter Rotfeder?«

»Nicht die leiseste.«

Von einigen Delegierten kam mürrisches Gemurmel, aber nur wenige konnten Chromis und Rotfeder diese kleine Theaterinszenierung zum Vorwurf machen. Die meisten hatten bei verschiedenen Gelegenheiten schon selbst ähnliche Farcen zum Besten gegeben.

»Die vom Abgeordneten Rotfeder geäußerten Bedenken hinsichtlich der technischen Durchführbarkeit dieses Vorschlags sind gerechtfertigt«, sagte Chromis, »aber wir sollten uns dadurch nicht beirren lassen. Wenn sich das Projekt ohne Schwierigkeiten realisieren ließe, wäre es keiner 
weiteren Erörterung würdig. Hinter uns liegen zehntausend Jahre ohne größere Schwierigkeiten. Jetzt wollen wir uns an etwas Großes wagen und der Geschichte beweisen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind. Wir wollen Raum und Zeit überwinden und der Wohltäterin etwas zurückgeben, zum Dank für das, was sie uns gegeben hat.«

Chromis gönnte sich eine kurze Pause, da sie erwartete, dass niemand sie in diesem entscheidenden Augenblick unterbrechen würde. Als sie fortfuhr, war ihr Tonfall gemessen und versöhnlich. »Ich bezweifle nicht, dass manche von Ihnen den Sinn dieses Vorschlags hinterfragen, auch wenn er bereits auf jede erdenkliche Weise durch die kollektive Intelligenz von hundertdreißig Welten geprüft wurde. Das Problem ist, dass die Wohltäterin für die meisten von uns nicht mehr als eine Gestalt aus ferner historischer Vergangenheit darstellt, einen Menschen, zu dem wir keine emotionale Verbindung haben. Aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie immer noch irgendwo lebt und atmet. Sie ist keine Göttin, keine mythische Gestalt, sondern ein Mensch, der genauso real wie jeder von uns ist. Es gab eine Zeit, in der es mir schwer fiel, so von ihr zu denken, aber diese Zeit ist vorbei. Und zwar seit wir dies geborgen haben und sie sprechen hörten.« Chromis antwortete mit einem ernsten Nicken auf das skeptische Raunen ihres Publikums. »So ist es. Wir konnten eine intakte Kopie der Sendung bergen, mit der alles angefangen hat. Die originale Absichtserklärung der Wohltäterin, ihr Versprechen, uns alles zu geben, was sie hatte. Die Rekonstruktion dieser Sendung war in gewisser Weise genauso schwierig wie die Suche nach einer DNS-Probe. Der Unterschied war der, dass die Aufzeichnung die ganze Zeit ein Teil unseres Datenerbes war, nur dass sie verlegt, verschüttet und bis zur Unkenntlichkeit verfälscht wurde. Jahrhundertelange Detektivarbeit war nötig, um sie Stück für Stück wieder zusammenzusetzen, aber ich glaube, dass sich die Mühe gelohnt hat.«

 
Chromis blickte sich zum Bildkubus um und schickte einen unterschwelligen Befehl, dass die Aufzeichnung abgespielt werden sollte. Musik ertönte, und ein uraltes Symbol drehte sich vor ihnen – ein Globus und drei Buchstaben eines Alphabets, das seit vierzehntausend Jahren niemand mehr benutzt hatte. »Bitte stellen Sie Ihre Sprachfilter ein«, sagte Chromis, »und zwar auf Englisch, Mitte einundzwanzigstes Jahrhundert. In wenigen Augenblicken werden Sie die Stimme der Wohltäterin hören.«

In diesem Moment sprach sie, während identische Kopien ihres Gesichts auf alle Facetten des Kubus projiziert wurden. Eine zierlich gebaute Frau, die eher wie ein Opfer der Geschichte wirkte und nicht wie jemand, der Geschichte gemacht hatte. Sie klang zurückhaltend, unsicher, als würde sie gezwungen, etwas zu sagen, das sie normalerweise nicht sagen würde.

»Ich bin Bella Lind«, sagte sie, »und Sie sehen CNN.«
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Eins


Parry Boyce blickte von der gewellten roten Oberfläche des Kometen auf. Er klappte sein Helmfernglas herunter, schaltete es auf mittlere Vergrößerung und wartete, bis sich das Bild stabilisiert hatte.

Nur ein winziger Hauch Schubkraft hielt die fünfzigtausend Tonnen des Schiffs über Parrys Kopf. Der kostbare Massentreiber war jetzt zu voller Länge ausgestreckt, aber immer noch längsseits an die Rockhopper angekoppelt. Ein Schwarm aus flackernden blauen Lichtern am Kopf des Treibers zeigte, dass sich rund um die blockierte Einsatzausrüstung immer noch etwas tat. Die Reparaturen wurden von chromgelben Robotern übernommen, über denen eine winzige Gestalt im Raumanzug schwebte. Er wusste, dass es Svetlana war, bevor sein Helm ein Symbol neben ihr einblenden konnte.

Sie waren nicht im Guten auseinander gegangen. Er hatte ihr wegen der Reparaturarbeiten Ärger gemacht, aber nur, weil Bella ihm Ärger gemacht hatte. Es machte ihnen allen schwer zu schaffen, hier festzusitzen und nichts tun zu können.

Parry stand am hell ausgeleuchteten Rand des Lochs, das er in die Haut des Kometen geschnitten hatte. Der zylindrische Schacht war geometrisch perfekt, ein Element der Ordnung in der ansonsten chaotischen Landschaft der Kruste. Die hundert Meter tiefe und fünfzig Meter durchmessende Wandung war bereits mit einer sauberen, laserglatten Schicht aus gehärtetem blaugrauem Sprühstein verkleidet.

 
Er rief ein Musikstück aus den Dateien des Orlan-19 ab und verlor sich im erhebenden Quawwali von Nusrat Fateh Ali Khan. Nach einiger Zeit – es mochten Minuten oder auch Stunden gewesen sein – zeichnete sich im Flutlicht der Schatten einer weiteren sich bewegenden Gestalt im Raumanzug ab. Sie musste soeben aus einem der kuppelförmigen Oberflächenzelte gekommen sein, die zwanzig Meter vom Rand des Schachts entfernt aufgebaut waren. Hinter den Zelten standen die gespreizten Beine der kantigen Cosmic Avenger, der schweren Landeeinheit, die sie von der Rockhopper hergebracht hatte.

Parry versuchte die Person am Gang zu erkennen, bevor seine Ausrüstung sie identifizieren konnte. Feldman und Shimozu bewegten sich mit der Vorsicht und Sparsamkeit von Unterwasserarbeitern – sie waren vorher in der Meeresabteilung von DeepShaft auf der Erde tätig gewesen. Mike Takahashi jedoch war durch und durch Raumfahrer. Selbst wenn er einen dreißig Jahre alten ausgemusterten russischen Orlan-19 mit dem Ballast von fast einer Tonne abgereichertem Uran trug, bewegte er sich mit weiten anmutigen Sprüngen, ohne Angst, für längere Zeit den Kontakt zur Oberfläche zu verlieren.

Das Helmdisplay markierte Takahashis Anzug und hängte seinen Namen in pulsierenden blauen Buchstaben an, begleitet von einem Gesichtssymbol im Manga-Stil.

»Hübsches Loch.«

»Danke«, sagte Parry.

»Aber es wird nicht hübscher, wenn du es die ganze Zeit nur anstarrst.«

»Ich überlege, ob man die Beschichtung verstärken sollte«, sagte er, die Hände in die Hüften gestemmt. »Vielleicht mit einem kleinen Klecks da drüben.«

Takahashi stand neben ihm, sodass ihre klobigen Schatten in den Abgrund fielen. Er spielte am liebsten estnische Choräle. Parry hörte die Musik über die Sprechverbindung.

»Wir brauchen dich drinnen«, sagte Takahashi.

 
Parry fragte sich, was los sein mochte. Takahashi hätte ihn problemlos rufen können, ohne sich persönlich zu ihm zu begeben.

»Worum geht es?«, fragte er, während sie zum Zelt zurückgingen.

»Keine Ahnung. Irgendwas geht kaputt. Hast du das Schiff in letzter Zeit überprüft?«

»Vor einer Weile.«

»Vielleicht solltest du es dir noch einmal ansehen.«

Parry klappte erneut das Fernglas herunter. Die Rockhopper sprang ihm entgegen, als sich die Linsen justiert hatten. Alles sah genauso wie vorher aus, nur dass die flackernden Schweißfackeln am Kopf des Treibers verschwunden waren. Auch von Svetlanas schwebendem Anzug war nichts mehr zu sehen.

»Interessant«, sagte er.

»Gut oder schlecht?«

Parry ließ das Fernglas wieder einfahren. »Lässt sich so noch nicht sagen.« Er griff nach der Zelttür und zog sie weit genug auf, damit die beiden Männer eintreten konnten.

Im Zelt gab es keinen Atmosphärendruck. Es war eine verfestigte kuppelförmige Unterkunft. Das Material war von einem supraleitenden Geflecht durchzogen, um einen minimalen Schutz gegen geladene Partikel zu bieten. Gillian Shimozu und Elias Feldman saßen zu beiden Seiten einer Plastikkiste und spielten Karten auf dem Deckel. Die Karten, zum Teil verblasst und mit Magic Marker nachgezeichnet, waren auf dickem, geriffeltem Kunststoff gedruckt. So ließen sie sich besser mit den Handschuhen eines Raumanzugs greifen.

Die vier Anzüge tauschten zwitschernd Protokolle aus.

»Noch ist Zeit, um ins Spiel einzusteigen«, sagte Shimozu. Sie blickte zu Parry auf, als dieser die Zelttür hinter sich verschloss.

»Ich passe.« Hinter Shimozu balancierte auf einer hellroten Sauerstoffpumpe ein Flextop, der ein Bild des Saturn 
mit dem blauen Logo von China Daily in der oberen linken Ecke zeigte.

»Spielverderber«, sagte Shimozu und nahm eine Karte vom Tisch.

»Gibt es etwas Neues von Batista oder Fletterick? Es sieht danach aus, als ob wir vielleicht gebraucht würden«, sagte Parry.

Feldman legte sein Blatt ab, eine Serie von Assen. »Am Treiber?«

»Es scheint, dass die Arbeiten eingestellt wurden. Falls es Saul nicht gelungen ist, Freizeitschichten für seine Roboter durchzusetzen, kann das nur bedeuten, dass wir wieder über ein funktionierendes Einsatzsystem verfügen.«

»Juhu«, sagte Shimozu. Sie hatte ihren Blendfilter über die Helmscheibe gezogen. Die mattschwarze Beschichtung verhinderte, dass sich darin die Karten spiegelten, die sie in der Hand hielt.

»Du solltest deinen Enthusiasmus lieber etwas dämpfen«, sagte Parry. »Noch einmal: Gibt es etwas Neues?«

Takahashi deutete auf den Bildschirm. »Vielleicht hat es gar nichts mit dem Treiber zu tun. Eben kam das Bild vom Saturn rein.«

»Deshalb habt ihr mich hergeholt?«, fragte Parry.

»Ich fand es seltsam. Warum zeigen sie den Saturn?«

»Batista und Fletterick«, sagte Parry ungeduldig.

»Vielleicht gab es einen Unfall«, spekulierte Takahashi. Die anderen beiden teilten nun auch für ihn Karten aus, aber er schien viel mehr am Bildschirm hinter Shimozu interessiert zu sein. »Kann mir jemand sagen, wie ich diese Sendung in meinen Helm kriege?«

»Benutz dein Drop-down-Menü«, sagte Feldman gereizt, als hätte er es ihm schon hundertmal erklärt. »Geh auf Einstellungen, dann auf die Optionen für das audiovisuelle Helmdisplay, dann …«

Parry ging am Spieltisch vorbei zur Sauerstoffpumpe und hob den Flextop auf. Er drückte sehr vorsichtig zu, um 
das quasi-lebendige Ding nicht zu verletzen. Das Hauptbild zeigte immer noch den Saturn, aber nun sprach ein Experte in einem eingeblendeten Fenster. Er kannte den Mann nicht. Text in chinesischer Schrift tickerte über die Fußzeile des Bildschirms.

Vielleicht hatte Takahashi recht. Vielleicht tat sich etwas in der Nähe des Saturn. Aber was für ein Ereignis konnte bedeutend genug sein, dass China Daily ihm so viel Aufmerksamkeit widmete? Im Vergleich zu den Hauptnachrichtensendungen wirkten Bella Linds Fische wie Meister der anhaltenden Konzentration.

In diesem Moment aktivierte sich sein Helmdisplay von selbst, und ein Prioritätsfenster klappte auf, in dem Bellas Gesicht erschien.

»Parry«, sagte sie. »Gott sei Dank. Ich habe schon gedacht, wir müssten die Crusader losschicken, um dich abzuholen. Wie es scheint, hat der Reparaturtrupp die Energieleitung für die Außenkommunikation durchtrennt.«

»Ich hoffe, du machst ihnen deswegen die Hölle heiß.«

»Unter normalen Umständen würde ich es tun, aber … jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Niemand sagte etwas. Die anderen warteten darauf, dass Parry für sie sprach. Die Karten lagen auf dem Tisch.

»Was ist los, Bella?«

»Etwas Großes«, antwortete sie. »So groß, dass ich dich im Schiff brauche, und zwar sofort. Aber bevor du aufbrichst, möchte ich, dass der Treiberschacht bereit gemacht wird, eine DUE aufzunehmen.«

»Von diesem Baby müssen wir nichts absprengen, Bella. Es wird sicher und sauber nach Hause zurückfallen.«

»Ich rede nicht davon, den Kometen umzugestalten«, sagte sie. »Ich rede davon, ihn in die Luft zu jagen.«

 



 
Svetlana Barseghian tupfte hellgrünes Desinfektionsmittel auf die Druckstellen in ihrer Leistengegend, dann riss sie das Armband mit dem Dosimeter von ihrem Handgelenk 
und vergewisserte sich, dass die Missionsdosis immer noch unter vierhundert Millisievert lag. Sie zog sich eine Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt von Lockheed-Krunichew Fusion Systems an, stieg in fleckige graue Turnschuhe und kämmte mit einer Hand durch ihr Haar, das nach dem Weltraumspaziergang platt war und juckte. Sie drückte sich zwei rosafarbene Ohrschützer in die Gehörgänge, um den Hintergrundlärm zu dämpfen. Außer in den zwei Stunden, wenn die meisten Maschinen abgeschaltet wurden, war es in der Rockhopper lauter als im Orlan-18.

Ein Labyrinth aus Verbindungskorridoren brachte sie zur Zentrifuge Nummer zwei. Als sie Bellas Büro erreichte, sah sie, dass Craig Schrope bereits da war. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich diesmal benehmen wollte.

Bella forderte sie mit einem Wink zum Eintreten auf, drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und sagte etwas zu Svetlana. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Svetlana wurde klar, dass sie immer noch die Ohrschützer trug. Sie zog sie heraus und legte sie in den kleinen Plastikbehälter zurück, den sie am Klettband ihrer Jogginghose befestigte.

»’tschuldigung.«

»Ich hatte den Vorschlag gemacht, dass du dich setzt«, sagte Bella liebenswürdig. Sie wartete geduldig, bis Svetlana auf einem leichten Klappstuhl Platz genommen hatte.

Bellas schallgedämpftes und mit Teppichen ausgelegtes Büro war der größte private Raum im Schiff. Gleichzeitig diente er ihr als Schlafquartier. Die Wände waren pastellgrau und stellenweise mit seismischen Karten in Falschfarben tapeziert, die körnige Bilder von Schiffswracks und Korallenriffen zeigten, die bei Tauchexpeditionen aufgenommen worden waren. Der einzige Einrichtungsgegenstand, der sich nie veränderte, war Bellas Aquarium mit fünfhundert Litern Wasser.

Svetlana wusste, dass Schrope das Aquarium nicht ausstehen konnte. Das Ding war eine Konzession am äußersten 
Rand der Regelwidrigkeit, genau das, womit er sich in Big Red so viele Feinde gemacht hatte. Dort hatte man ihn als Bluthund bezeichnet. Es hieß, dass Schrope von DeepShaft zur Rockhopper versetzt worden war, damit er so weit wie irgend möglich vom Mars entfernt war.

Nun saß er neben Bella hinter dem Schreibtisch, hinter dem eigentlich Jim Chisholm hätte sitzen sollen. Er spielte mit einem Firmenkugelschreiber und wirkte rundum zufrieden mit sich selbst.

»Tut mir leid, dass du so überstürzt antanzen musstest«, sagte Schrope mit tiefer, schnurrender Stimme.

Svetlana rückte sich auf dem Klappstuhl zurecht, ohne etwas zu erwidern.

»Wie war die Schicht?«, fragte Bella. Sie trug eine Halskette aus Haifischzähnen und eine verblasste rote Holzfällerjacke. Darunter war eine schwarze Weste zu erkennen, auf die ein Bild aus Goldfolie mit dem Schriftzug Titanic Bar & Grill geprägt war.

»Lief schon besser. Ich bin nicht gerade ein Fan von Blackouts während eines Außeneinsatzes.«

Bella zog wissend eine Augenbraue hoch. »Schon wieder die Achtzehner?«

»Dasselbe alte Trimix-Problem.«

»Vergiss nicht, es im Logbuch zu erwähnen. Auch wenn die Zentrale uns zwingt, diesen rekonditionierten Schrott zu benutzen, heißt das nicht, dass wir ihn toll finden müssen.«

»Alles ist nach industriellen Weltraumstandards zertifiziert«, sagte Schrope und zupfte eine Staubflocke von seinem tadellosen blauen DeepShaft-Overall. »Auf der Hammerhead kommen die Leute mit Sachen zurecht, die noch viel älter als die Achtzehner-Modelle sind, ohne ständig zu jammern und zu stöhnen.«

»Das ist das Problem der Hammerhead«, sagte Svetlana.

»Der Unterschied ist der, dass sie nicht ständig darauf herumreiten«, sagte Schrope gleichmütig. »Aber da es hier 
ein großes Problem zu sein scheint, habe ich für die nächste Rotation die Umrüstung auf Zweiundzwanziger bewilligt.«


Als wäre das Kreuzchen im Bestellungsformular die größte Gefälligkeit des Jahrhunderts! »Und wann wäre das, Craig?«, fragte Svetlana freundlich. »Bevor oder nachdem Jim sein Rückflugticket bekommt?«

Schrope tat ihre Frage ab, indem er mit dem Kugelschreiber durch die Luft schnitt. »Bella, vielleicht solltest du Svetlana über die neueste Entwicklung in Kenntnis setzen. Da diese Angelegenheit indirekt auch Jim betrifft …«

»Was für eine Entwicklung?«, fiel Svetlana ihm ins Wort.

»Wir haben einen neuen Auftrag erhalten«, sagte Bella. »Wir sollen den Treiber abkoppeln und hier zurücklassen.«

»Und der Komet?«

»Da draußen gibt es noch jede Menge davon.«

Svetlana schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir können ihn nicht einfach aufgeben, nachdem wir so viel Arbeit investiert haben. Der Treiberschacht ist angelegt, der Sonnenkollektor ist installiert und für die Beschleunigungsphase bereit …«

»Vielleicht müssen wir uns um einen größeren Fisch kümmern. Ich brauche ein paar technische Daten.«

Schrope übernahm die Gesprächsführung. »Könnten wir schnell von hier wegkommen, wenn es nötig wäre?«

»Wir sind jederzeit bereit, uns auf sichere Entfernung zurückzuziehen«, sagte Svetlana.

»Ich meine, ob wir sofort auf Vollschub gehen können, für eine längere Reise.«

Svetlana ging eine mentale Checkliste durch. »Ja«, sagte sie vorsichtig. »Normalerweise würden wir noch ein paar Tests machen, vor allem nach einer längeren Abschaltung wie in diesem Fall …«

»Verstanden«, sagte Bella. »Aber es gibt keinen zwingenden Grund, warum wir den Antrieb nicht hochfahren sollten?«

 
»Nein. Aber Parry und die anderen …«

»Die Avenger ist bereits auf dem Rückweg. Sie werden in Kürze an Bord gehen. Noch etwas, Svieta: Im Handbuch steht, dass wir das Triebwerk auf ein halbes Ge hochjagen können, wenn wir es ganz lieb streicheln …« Sie redete nicht weiter, aber Svetlana wusste auch so, worauf sie hinauswollte.

»Theoretisch.«

Bella kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ja oder nein?«

»Also gut, ja. Aber man sollte es nicht länger als ein paar Stunden machen. Danach bekommen wir es mit zunehmendem Verschleiß bei kostspieligen, nicht ersetzbaren Komponenten zu tun. Es droht ein erhöhtes Risiko von Ausfällen, die die Mission gefährden. Ganz zu schweigen von der strukturellen Belastung des kompletten Schiffs.«

Bella tippte mit einem Finger auf den Ausdruck einer E-Mail im Klartext. »Lockheed-Krunichev versichert mir, dass die Belastung unterhalb der konstruktionsbedingten Grenzwerte liegt. Wenn du mir sagst, dass das Triebwerk durchhält, bin ich glücklich und zufrieden.«

Das Dokument lag von Svetlana aus gesehen auf dem Kopf, aber sie konnte trotzdem erkennen, dass es in der Betreffzeile um Janus ging. Römische Mythologie. Der Gott mit den zwei Gesichtern. Wofür stand er noch gleich?

Außerdem war es der Name eines Saturnmondes.

»Es ist machbar«, sagte sie.

»Gut«, schloss Bella die Diskussion ab. Aber Svetlana entging nicht, dass sie das Wort mit einem Seufzer aussprach. Als hätte sie insgeheim gehofft, eine andere Antwort zu erhalten.





			
				 

				
					Zwei
				

				Svetlana schob sich durch das Gedränge, bis sie Parry entdeckte.

				Seit der letzten Rotation befanden sich einhundertfünfundvierzig Seelen an Bord des Schiffes, und die meisten von ihnen hatten sich versammelt, um Bellas Ankündigung zu hören. Sie klebten an den Innenwänden der zylindrischen Sporthalle, gehalten durch Haken, Klettbänder, Geckoflex und bloßen physischen Kontakt. Die Halle, die gleichzeitig als Versammlungssaal und Schutzbunker vor Strahlungsstürmen diente, drehte sich normalerweise, um zentrifugale Schwerkraft zu erzeugen, doch dann hätte Bella nicht genau in der Mitte schweben und die Menge ansprechen können.

				»Es tut mir leid wegen …«, begann Parry zögernd, als Svetlana ihn erreichte. »Du weißt schon … wegen dieser kleinen Angelegenheit. Ich schätze, du hättest darauf verzichten können, zu allem Überfluss auch noch mit mir Ärger zu bekommen.«

				»Nein. Nicht heute.«

				»Es ist nur so, dass wir gerne mit unserem Kometen gespielt hätten, Baby.«

				»Jungs werden immer Jungs bleiben.« Sie drückte ihn kurz und teilte ihm dadurch mit, dass alles in Ordnung war.

				»Jetzt ist all das Geschichte.«

				»Das hat Bella mir auch gesagt. Hast du eine Ahnung, worum es hier überhaupt geht?«

				Parrys besorgter Gesichtsausdruck besänftigte sich. Er wusste, dass er aus dem Schneider war – zumindest vorläufig. 
				»Ich hatte noch keine Gelegenheit, im Schiffsnetz nachzusehen. Gab es …?«

				»Nichts. Kein CNN, kein Space.com, kein gar nichts. Ich vermute, Bella hat den Stecker gezogen.«

				»Das habe ich mir auch gedacht. Die Fußballfans waren darüber gar nicht glücklich, das kann ich dir sagen.«

				Svetlana bemühte sich um eine besorgte Miene. »Wirklich?«

				»Bella hat das Kiew-Spiel mitten im Elfmeterschießen unterbrochen.«

				»Die Ärmsten.«

				Parry kratzte sich am Schnurrbart und sah sie mit einem hinreißenden Ausdruck der Verblüffung an. Er war ein kleiner stämmiger Mann mit freundlichem Gesicht, bis auf den Schnurrbart glatt rasiert, mit einer Mähne aus widerspenstigem schwarzem Haar, das unter seiner roten Tauchermütze hervorbrach.

				»Glaubst du, dass dort etwas passiert ist?«, fragte er. »Ein Unfall oder etwas in der Art?«

				»Kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe mir eine Systemkarte angesehen. Saturn steht von uns aus gesehen auf der anderen Seite der Sonne, also sind Erde und Jupiter wesentlich näher dran. Ein Schiff von Red wäre viel schneller am Saturn als wir.«

				»Schlaues Mädchen.«

				»Mehr weiß ich auch nicht. Ich glaube, Bella wäre etwas auskunftsfreudiger gewesen, wenn der Bluthund nicht in ihrer Nähe herumstreichen würde.«

				»Vielleicht sollten wir den kleinen Scheißer auf dem Kometen zurücklassen«, sagte Parry leise. »Du weißt schon, wir schicken ihn wegen irgendwas raus, sagen, dass jemand wichtige Papiere zurückgelassen hat. Und dann vergessen wir, ihn wieder mitzunehmen.«

				»Das ist unfair gegenüber den Mikroorganismen. Das könnte den komplexen Molekülen nicht gut bekommen.«

				 
				»Da ist was dran. Schließlich wollen wir diesen armen, ahnungslosen Pyrimidinen nicht das Leben schwer machen, stimmt’s?«

				»Völlig richtig. Selbst Pyrimidine haben Gefühle.«

				Parry blickte auf, als es plötzlich still in der Halle wurde. »Es geht los. Vermutlich werden wir jetzt erfahren, warum unsere Herrin so aus dem Häuschen ist.«

				Bella hüstelte. »Danke für eure Aufmerksamkeit«, sagte sie. Die Pumpen waren vorzeitig abgestellt worden, damit sie sich verständlich machen konnte, ohne brüllen zu müssen. »Ich werde mich kurz fassen, da wir eine Menge zu diskutieren haben.«

				Sie schwebte im Zentrum der Sporthalle, hatte die Arme verschränkt und ein Bein unter das andere geschlagen. Ob zufällig oder gewollt befand sie sich in langsamer Rotation, sodass sie jeder Person im Raum einmal pro Minute das Gesicht zuwandte.

				»Vor elf Stunden«, fuhr Bella fort, »erhielt ich eine Nachricht von der Zentrale. Diese Nachricht war – um es vorsichtig zu formulieren – erstaunlich. Noch erstaunlicher war die Aufforderung, die im Anschluss folgte. Ich hatte einen halben Tag Zeit, diese Informationen zu verdauen, und ich habe sie immer noch nicht richtig verarbeitet. Ich fürchte, euch bleibt dafür noch weniger Zeit.«

				Irgendwie schaffte es Bella, trotz der vielen Menschen, die sich im Raum drängten, Svetlana ins Auge zu fassen. Sie stellte einen kurzen Blickkontakt her und nickte kaum merklich, sodass vermutlich niemand sonst auf die Geste aufmerksam wurde.

				»Nachdem ich die Nachricht gehört hatte«, sprach sie weiter, »entschied ich mich für eine bislang einmalige Maßnahme. Wie einige von euch bereits bemerkt haben dürften, habe ich das Schiffsnetz für alle Sendungen von außen geschlossen. Ich habe diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen, aber ihr müsst mir glauben, dass sie notwendig war. Kurz nach der ersten Ankündigung wurde klar, dass 
				die Nachrichtenkanäle dem Thema nichts Brauchbares hinzuzufügen hatten. Was wir jetzt brauchen, ist Klarheit – absolute Klarheit –, weil wir eine sehr schwierige Entscheidung treffen müssen.«

				Während Bella eine Pause machte, blickte sich Svetlana um und wählte einzelne Gesichter aus der Menge aus. In ihrer Nähe hingen Chieko Yamada und Carsten Fleig aus Svetlanas Flugkontrollteam, ein Liebespärchen, das man nur zusammen sah. Ein Stück weiter an der gekrümmten Wand befand sich Josef Protsenko, der zwar wie ein Kartoffelbauer aussah, aber einer der besten Spezialisten für Massentreiber war. Dort war Reka Bettendorf von der Außeneinsatzkontrolle, die zusammen mit zwei weiteren Kollegen dafür verantwortlich war, die Sicherheit der Raumanzüge zu überprüfen, und dafür sorgte, dass die Leute nicht wegen eines Fehlers in der Atemluftmischung bewusstlos wurden. Sie sah Judy Sugimoto aus der medizinischen Abteilung, die ihre Brille abgenommen hatte und eine Linse mit dem Kragen ihres Kittels putzte.

				Thom Crabtree, der Taphead, der sich wie immer abseits von allen anderen hielt.

				Keiner von ihnen erweckte den Eindruck, in irgendein Geheimnis eingeweiht zu sein. Svetlana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bella zu, die ihre Ansprache fortsetzte.

				»Ich habe mit meinen Technikern gesprochen. Sie haben mir versichert, dass das, wozu wir aufgefordert wurden, durchführbar ist. Es ist riskant, aber durchführbar. Andererseits gilt das für alles, was wir tun.« Bella schloss die Augen, als könnte sie sich plötzlich nicht mehr an die nächste Zeile ihres Textes erinnern. Dann holte sie Luft und fuhr fort. »Nun kommen wir zum schwierigen Teil. Es geht um Janus, einen der Monde des Saturn.«

				Svetlana gönnte sich einen winzigen, schuldbewussten Moment des Stolzes. Zumindest so viel hatte sie sich bereits gedacht.

				 
				»Das heißt«, unterbrach Bella ihre Gedanken, »einen der ehemaligen Saturnmonde. Jetzt müssen wir seinen Status neu bewerten. Denn seit etwa dreißig Stunden weicht die Bewegung von Janus von der zu erwartenden Umlaufbahn um den Saturn ab.«

				Es ließ sich kaum vermeiden, dass die Leute leise miteinander redeten.

				Bella hob die Hand und wartete, bis wieder Stille eingekehrt war. »Janus hat den Saturnorbit verlassen und ist zunächst einem sehr extremen Kurs Richtung Süden der Ekliptik gefolgt, aus der Ebene der Planetenumlaufbahnen heraus. Doch schon bald kam es zu einer neuen Richtungsänderung. Diesmal nahm Janus ungefähr Kurs auf Jupiter. Seine Bahn folgt nicht den Kepler’schen Gesetzen, was bedeutet, dass er nicht durch Gravitationsfelder der Sonne oder der anderen Planeten beeinflusst wird. Gleichzeitig behaupten die Experten, dass sie die Bewegung mathematisch recht gut einschätzen können. Janus wird den Jupiter um etwas weniger als eine AE verfehlen. Sofern nichts Unvorsehbares während der Annäherung an Jupiter geschieht, wird der Mond auf die andere Seite des Systems wechseln. Dort wird er die Ekliptik mit elf Grad südlich verlassen, in Richtung des Sternbildes Jungfrau.«

				Bella machte eine Pause, um Luft zu holen, als hätte sie Schwierigkeiten, an ihre eigenen Worte zu glauben. »Meine Damen und Herren«, sprach sie weiter, »Janus bewegt sich mit einer Beschleunigung von etwa einem Viertel Ge. Es gab kein Anzeichen für die Annäherung eines anderen massereichen Körpers oder einen natürlichen Gasausbruch, der ein solches Verhalten auch nur ansatzweise erklären könnte. Es sieht ganz danach aus, dass Janus höchstwahrscheinlich von Anfang an kein Mond war.«

				»Ein Raumschiff«, sagte Svetlana flüsternd, genauso wie die Hälfte aller anderen Anwesenden.

				Parrys Hand schloss sich fester um ihre. Alles, was ihr Verhältnis während des vergangenen Tages getrübt hatte, 
				war jetzt vergessen, von diesen erstaunlichen Neuigkeiten in die Bedeutungslosigkeit verdrängt worden.

				Bella antwortete auf die geraunten Spekulationen. »Ja, es scheint, dass wir es damit zu tun haben. Es sieht sogar so aus, als würde sich die vereiste Oberfläche verflüchtigen, die vielleicht nur so etwas wie eine Tarnung war. Wenn sich dieser Vorgang fortsetzt, werden wir möglicherweise bald sehen, was sich wirklich darunter verbirgt.« Sie sah sich lächelnd um. »Es gibt allerdings ein Problem. Janus entfernt sich immer weiter, sodass die Sicht nicht besser wird.«

				»Oh nein!«, sagte Svetlana.

				»Und es gibt nur ein einziges Schiff in diesem System, das eine halbwegs günstige Position hat, um Janus abzufangen und auf seinem weiteren Weg zu verfolgen. Ihr dürft dreimal raten, von welchem Schiff ich spreche. Der Plan sieht vor, dass wir drei Wochen lang das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtreten. Mit einem halben Ge kommen wir in die Nähe von Janus und haben noch genug Treibstoff übrig, um ihn weitere fünf Tage lang zu beschatten. Dann kehren wir um und fliegen nach Hause.«

				Während ihrer nächsten Rotation sagte Bella nichts. Die Versammlung bestürmte sie mit Fragen, doch sie schwieg, bis der Lärm nachgelassen hatte.

				»Es liegt nur an uns«, sagte sie mit lauter Stimme. »Kein anderes Schiff im Sonnensystem, ob bemannt oder unbemannt, ist dazu in der Lage.«

				Parry meldete sich zu Wort. Die Leute hatten Respekt vor Parry Boyce. Sie verstummten, damit er sprechen konnte.

				»So etwas steht nicht in unseren Verträgen, Bella.«

				»Es gibt darin tatsächlich eine Passage, in der von ›zusätzlichen nicht spezifizierten Aktivitäten‹ die Rede ist«, erwiderte Bella. »Aber das bedeutet nicht, dass es keine Entschädigung geben wird. Ihr könnt eure übliche Gefahrenzulage verdreifachen, von dem Augenblick an, in dem wir mit der Jagd auf Janus beginnen, bis zu dem Moment, wenn wir im Marsorbit andocken. Hinzu kommen weitere 
				Prämien, die davon abhängen, wie die Verhältnisse in der Nähe von Janus aussehen.« Sie hielt kurz inne. »Das ist ein verdammt großer Batzen Kohle, Leute.«

				»Eine Verdreifachung der üblichen Gefahrenzulage?«, wiederholte Parry.

				»So lautet das Angebot.«

				»Davon kann man sich einen hübschen Grabstein leisten.«

				Die Leute lachten. »Parry hat recht, wenn er auf die Gefahren hinweist«, sagte Bella, als sich die Versammlung einigermaßen beruhigt hatte. »Deshalb will ich diese Sache nicht ohne eindeutigen Beschluss durchdrücken. Ich gebe euch allen eine Stunde, um darüber nachzudenken. In einer Stunde meldet ihr euch einzeln bei euren Abteilungsleitern. In neunzig Minuten werden sich die Abteilungsleiter bei mir melden. Auf der Basis ihrer Berichte werde ich dann die Entscheidung treffen.« Bella breitete die Hände aus. »Ich wünschte, ich könnte euch genauere Informationen geben. Aber ich kann es nicht, weil es keine gibt. Ich wünschte, ich könnte euch mehr Zeit geben, aber auch die haben wir nicht. Die Treibstoffvorräte lassen uns nur wenig Spielraum.« Bella warf erneut einen Blick zu Svetlana. Den Zeitpunkt ihrer letzten Bemerkung hatte sie mit gewohnter Sorgfalt gewählt. »Eine Stunde«, wiederholte sie. »Es tut mir leid, dass wir es nicht anders handhaben können.«

				Bella griff nach einem Nylonseil, das quer durch den Raum gespannt war, und hangelte sich daran zur Wand des Versammlungssaals. Dann wandte sie sich noch einmal den Leuten zu. »Ach ja, bevor ich es vergesse … schließlich weiß ich, dass einige von euch darauf brennen, es zu erfahren. Bei dem Elfmeterschießen hat Dynamo Kiew das Spiel gewonnen.«

				 

				

 
				Irgendein Impuls ließ Ryan Axford auf dem Weg zum Bett seines Patienten innehalten. Er nahm seinen Flextop vom Schreibtisch und rief die aktuellste Tomografie von 
				Jim Chisholms Schädel auf. Er strich mit einem Finger über das Falschfarbenbild und drehte es, damit die feinen dreidimensionalen Strukturen erkennbar wurden. Das Innere des Schädels seines Patienten war Axford inzwischen genauso gut vertraut wie die Architektur seines Hauses, das weit von hier entfernt an der Albemarle-Bucht lag. Er kannte alle Gänge und Nischen, den Dachboden und den Keller, die verborgenen Kammern, die Hohlräume, Risse und schadhaften Stellen. Er kannte alle geheimen Monster.

				Er hatte sich die Scans bereits mit sachlichem, klinischem Auge angesehen und wusste, dass ihm nichts entgangen war. Die Krankheit entwickelte sich genau nach Lehrbuch: diffuse Infiltration angrenzender und regionaler Strukturen des zentralen Nervensystems; Verdichtung, Durchdringung und Zerstörung benachbarter Zerebralparenchyme. Es war irrational, eine Änderung des Bildes zu erwarten, trotzdem verspürte er den Zwang, es ein weiteres Mal zu mustern, in der Hoffnung, dass ihm vielleicht doch ein Detail entgangen war, ein Hinweis auf eine Schrumpfung.

				Axford dimmte den Flextop und legte ihn behutsam auf den Schreibtisch zurück. Nichts hatte sich geändert. Nichts hätte sich verändern können.

				Er fing Gayle Simmons ab, die diensthabende Krankenschwester, als sie durch den Vorhang um Chisholms Bett trat. Sie hatte eine mit Blut gefüllte Spritze mit Schutzkappe in der einen und einen Beutel mit Salzlösung in der anderen Hand.

				»Wie geht es unserem Gast?«

				»Ganz gut«, sagte sie mit ihrem schleppenden Südstaatenakzent, dessen Betonung die Antwort wie eine Frage klingen ließ. Simmons war jung und ehrgeizig und von DeepShaft aus dem Northside Hospital in Atlanta geholt worden. Sie trug ihr langes schwarzes Haar offen und war bei den Männern recht beliebt.

				 
				Axford hielt sie am Arm fest und senkte die Stimme. »Was meinst du zu dem, was Bella uns eben erzählt hat, Gayle?«

				»Ich mache alles mit, was für den Patienten das Beste ist.«

				Axford nickte und blickte ihr in die Augen, um nach einem Hinweis auf ihre wahren Gedanken zu suchen. Sie blinzelte und schaute weg.

				»Etwas in der Art habe ich auch gedacht«, sagte er. Chisholm hörte »Goodbye Pork Pie Hat« von Charles Mingus. Axford drehte die Lautstärke der Musik herunter, als er den abgeschirmten Bereich betrat. Chisholms Gesichtsausdruck war neutral, er hieß seinen Besucher weder willkommen noch wies er ihn ab. Er wusste, dass Axford sowohl die schlimmsten als auch die angenehmsten Nachrichten überbringen mochte.

				»Bella hat mit mir gesprochen«, sagte Axford. »Sie wollte sich vergewissern, dass du über alle Fakten informiert bist.«

				»Mit mir hat sie nicht gesprochen«, erwiderte Chisholm.

				Axford setzte sich neben das Bett. »Bella machte sich Sorgen, dass du dich gegen deine Überzeugung entscheiden könntest, wenn sie persönlich mit dir spricht.«

				Jim Chisholm sah blinzelnd zur Decke hinauf, als gäbe es dort etwas von Interesse. Das Licht im Raum war schwach, grünlich getönt und sollte beruhigend wirken. Rund um das Bett klickten, summten und piepten die Maschinen in einem endlosen, betäubenden Chor.

				Chisholm griff nach einem Wasserglas. »Hat Bella dich irgendetwas gefragt?«

				»Ja«, sagte Axford. »Sie wollte, dass ihr sämtliche Fakten bekannt sind.«

				»Was hast du ihr geantwortet?«

				»Die Wahrheit. Beziehungsweise das, was ich dafür halte.«

				»Und wie lautet sie?«

				 
				Axford wählte seine Worte mit Bedacht. »Du befindest dich in einem kritischen Zustand, an dem du ohne Behandlung mit hoher Wahrscheinlichkeit in den nächsten drei Monaten sterben wirst.«

				»Das weiß ich.«

				»Ich finde, dass man es klar und deutlich aussprechen sollte. Ich kann dich nicht heilen, und ich kann nicht verhindern, dass die Krankheit fortschreitet. Ich kann den Schädeldruck verringern, ich kann dir krampflösende Mittel geben, ich kann versuchen, deine Neurotransmitter und das Zellwachstum zu stabilisieren. Aber das Einzige, was ich erreichen kann, ist eine Verlangsamung. Außer …« Axford verschluckte den Satz, bevor er fortfuhr. »Realistisch betrachtet besteht deine einzige Überlebenschance darin, innerhalb der nächsten drei Monate zur Erde zurückzukehren. Je früher, desto besser, wie dir klar sein dürfte.«

				»Auch das weiß ich«, sagte Chisholm.

				»Aber ich muss wissen, dass du es weißt.« Axford beugte sich vor und senkte die Stimme. »Die Sache sieht folgendermaßen aus. Als du den Vertrag für diese Mission unterschrieben hast, hast du damit gewisse medizinische Risiken akzeptiert. Das gilt für uns alle. Wir müssen akzeptieren, dass es einfach unpraktisch wäre, sämtliche verfügbare medizinische Technik an Bord dieses Schiffes mitzuführen, ganz zu schweigen von ausgebildetem Personal, das sie auch benutzen kann. Deshalb hat man uns so gründlich untersucht, bevor man uns mitfliegen ließ. Aber es bleibt immer ein statistisches Restrisiko, dass bei diesen Untersuchungen etwas übersehen wird.«

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Wenn ein Shuttle verfügbar wäre, das dich nach Hause bringen könnte, würde ich dich sofort hineinsetzen. Da das nicht der Fall ist, muss ich nach der schnellsten Möglichkeit suchen, dich zurückzubringen, in Anbetracht der gegenwärtig vorhandenen Möglichkeiten.«

				»Weiter«, sagte Chisholm.

				 
				»Bella lässt die Besatzung abstimmen. Wenn sie ein ›Nein‹ als Antwort erhält, werden wir einfach wie geplant weitermachen. Die nächste Rotation der Crew steht in fünf Monaten an. Ich werde darauf drängen, das Schiff früher zurückzuschicken, aber ich glaube kaum, dass ich den Zeitplan um mehr als vier oder sechs Wochen verkürzen kann.«

				Chisholm sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Vorhin hättest du fast etwas gesagt. Es fing mit ›au-ßer‹ an. Was wolltest du sagen?«

				»Ich hätte gar nichts sagen sollen. Ich bin damit nicht einverstanden.«

				»Womit?«

				»Die Firma hat einen Notfallplan«, sagte Axford widerstrebend, »für Patienten, die schlechte Überlebenschancen haben und die nicht rechtzeitig zur Erde zurückkehren können. Die Bezeichnung lautet Frostengel.«

				»Frostengel? In meinem Beisein hat nie jemand etwas von einem Phänomen namens Frostengel erwähnt.«

				»Außerhalb der medizinischen Abteilung wird die Sache kaum diskutiert. Es handelt sich um etwas, von dem wir hoffen, es niemals praktisch anwenden zu müssen.«

				»Du ahnst gar nicht, wie ermutigend das klingt.«

				»Der Plan sieht vor …« Axford zögerte, weil er sich nicht zum Weitersprechen imstande fühlte. Er hatte nie damit gerechnet, einmal ein solches Gespräch mit Jim Chisholm führen zu müssen. Chisholm war immer noch sein Kommandant und Bella Lind nur seine Stellvertreterin. Was hatte sich die Firma dabei gedacht, Chisholm nicht über die offiziellen Kanäle von dieser Sache in Kenntnis zu setzen?

				»Ryan!«, drängte Chisholm.

				Axford riss sich zusammen. »Es würde darum gehen, dich jetzt zu töten. Es wäre ein kontrollierter, schmerzfreier Übergang in die Bewusstlosigkeit. Anschließend stehen mir verschiedene Möglichkeiten offen, die Euthanasie fortzusetzen. 
				Nachdem ich den Herzstillstand ausgelöst habe, würde ich dein Blut sehr schnell durch eine kalte Salzlösung ersetzen. Es geht darum, deinem Körper so viel Sauerstoff wie möglich zu entziehen. Der Sauerstoff ist für die ischämischen Schäden verantwortlich, wenn dein Herz aufhört zu schlagen. Das heißt, je weniger du davon in dir hast, desto besser. Das wäre die eine Möglichkeit.«

				»Ich werde vor Ungeduld sterben, wenn du mir nicht bald die andere erklärst«, sagte Chisholm.

				»Statt der Ersetzung durch Salzlösung lassen wir dein Herz weiterschlagen und setzen dich einer Atmosphäre aus, die eine hohe Konzentration von Schwefelwasserstoff enthält – etwa achtzig Teile pro Million. Nach ein paar Minuten verlangsamt sich deine Atmung, und die Körpertemperatur fällt. Die Schwefelwasserstoffmoleküle lagern sich an dieselben Zellstrukturen an, die normalerweise vom Sauerstoff besetzt werden. Also sorgen wir dafür, dass der Sauerstoff draußen bleibt. Damit erzielen wir im Prinzip das gleiche Ergebnis wie mit der Salzlösung.«

				Axford wartete, bis sein Patient die Informationen verdaut hatte. Er blickte in Chisholms ausdrucksloses Gesicht, das ihm nichts verriet.

				»Vielleicht habe ich ein Detail verpasst«, sagte Chisholm, »aber mir scheint, dass beide Möglichkeiten darauf hinauslaufen, dass ich am Ende tot bin.«

				»Tot, aber vor ischämischen Schäden geschützt. Das ist der Sinn des Frostengels. Dein Zustand verschlimmert sich nicht mehr.«

				»Und dann – wenn wir es nach Hause schaffen – wird man mich zurückholen?«

				»Man wird sich alle Mühe geben.«
    ...
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